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Die betriebliche Altersversorgung ist
ein Handlungsfeld mit mehreren Gesich-
tern. Sie ist entstanden als Mittel zur Ge-
winnung und Bindung von Mitarbeitern
vor allem mit gesuchten Qualifikatio-
nen. Der Einsatz von Betriebsrenten
durch Unternehmen ist in Deutschland
deutlich älter als die staatliche Sozialver-
sicherungsgesetzgebung. In einer histori-
schen Phase, in der die staatlich organi-
sierten Systeme mit Blick auf die demo-
graphische Alterung eher Federn lassen
mussten, wird von der betrieblichen Al-
tersvorsorge zunehmend auch eine sozi-
alpolitische Rolle erwartet. Sie soll unzu-
reichende Leistungen der Staatssysteme
aufstocken beziehungsweise Senkungen
kompensieren.

Der vorliegende Band präsentiert 26
Beiträge von Experten zu fünf Schwer-
punkten; darunter zu Entwicklung und
Perspektiven der betrieblichen Alters-
versorgung und zu den sich ändernden
Rahmenbedingungen. Einige Schlaglich-
ter: Der Beitrag von Klaus Friedrich und
Helmut Hofmeier zum Thema befasst
sich mit aktuellen Überlegungen, eine

zwar automatische, aber auch widerruf-
liche Einbeziehung aller Beschäftigten
in die betriebliche Altersversorgung an-
zustreben. Sie verweisen auf die aktuel-
le Situation in Großbritannien, wo die
Regierung eine solche Lösung für alle
Beschäftigten vom 22. Lebensjahr bis
zur Regelaltersgrenze oberhalb einer
niedrigen Einkommensgrenze einge-
führt hat.

Angesichts der Niedrigzinsphase, die
einen gewissen Schatten auf alle kapital-
gedeckten Systeme wirft, sei vor allem
auf jene Beiträge verwiesen, die sich mit
Strategien in diesem Umfeld befassen.
Überzeugend wirkt auch der Beitrag
zum Thema „Fiduciary Management“
von Uwe Rieken, der aufzeigt, welche be-
achtliche Ergebnisverbesserung eine
Professionalisierung des Asset Manage-
ment verspricht. Hier liegen offenbar un-
gehobene Reserven des bestehenden
Systems.  DIETHER DÖRING

Pascal Bazzazi/Guido Birkner (Hrsg.): bAV 2015.

Im Spannungsfeld zwischen Regulierung, Kapi-

talmärkten und Demographie. Frankfurt Busi-
ness Media GmbH, Frankfurt am Main 2015, 367
Seiten, 24,90 Euro

Der bekannte Innsbrucker Betriebswirt-
schaftler und Berater Hans H. Hinterhu-
ber hat sich als Vordenker um die kon-
zeptionelle Fundierung der strategi-
schen Unternehmensführung verdient
gemacht. Er war einer der Ersten, die
dieses Thema im deutschsprachigen
Raum aufgriffen und entwickelten.
Schon 1977 publizierte er ein vielgelese-
nes Lehrbuch, das auch in der Unterneh-
menspraxis Beachtung fand. Nun liegt
die 9. Auflage erfreulicherweise wieder
einbändig und kompakt vor.

Der Autor hat in der Neuauflage sein
systemtheoretisch fundiertes Modell der
strategischen Unternehmensführung –
das Herzstück seiner Arbeit – angerei-
chert. Dieses qualitative Modell enthält
zwar nicht die Weltformel für die Strate-
gieentwicklung, wohl aber alle Hand-
lungsfelder, die Strategiearchitekten im
Unternehmen möglichst kohärent bear-
beiten müssen. Hierzu zählt er die unter-
nehmerische Vision, die Unternehmens-
politik/Ziele, die Marktstrategien, die
Organisation, die Strategieumsetzung
und als diese verbindende Elemente die
Unternehmenskultur und -identität so-
wie das strategische Controlling, das
weit über korrekte Buchführung hinaus-
geht. Dieses Modell – grafisch veran-
schaulicht – geleitet den Leser durch die
Kapitel und bietet ihm jederzeit eine
Standortbestimmung.

Es ist Hinterhuber ein besonderes An-
liegen, dafür zu werben, bei der strategi-
schen Führung eine ganzheitliche Sicht
zugrunde zu legen. Für den Autor steht
und fällt die strategische Unterneh-
mensführung damit, dass die vielfälti-
gen Wechselwirkungen zwischen Märk-
ten, Gesellschaft, Politik und Unterneh-
men erkannt und beachtet werden. Ein
Unternehmen könne nur dann nachhal-

tig erfolgreich sein, wenn es die Erwar-
tungen der strategischen „Stakeholder“
Kunden, Mitarbeiter und Führungskräf-
te, Anteilseigner, Gesellschaft, Liefe-
ranten und Partner in strategischen
Netzwerken ausgewogen berücksichti-
ge. Letztlich sei es das Ziel der strategi-
schen Unternehmensführung, eine
nachhaltige Wertsteigerung zu errei-
chen.

Hinterhuber hat eine in sich schlüssi-
ge, gut lesbare Schrift vorgelegt, die auf-
zeigt, an welchen Punkten die Führungs-
kräfte im Unternehmen ansetzen soll-
ten. Das Lehrbuch macht insbesondere
die Zusammenhänge und Reziprozitä-
ten zwischen den strategischen Stellhe-
beln und den hierauf wirkenden Ein-
flussfaktoren deutlich und trägt dadurch
dazu bei, dass nicht bloße Stückwerkstra-
tegien entwickelt werden. Es ist kein Re-
zeptbuch für Technokraten, sondern ein
Plädoyer und Leitfaden für eine exzel-
lente Unternehmensführung – nicht zu-
letzt auch ganz im Sinne von Moltkes
ein Plädoyer für die Anwendung des ge-
sunden Menschenverstandes in einem
unsicheren Umfeld.

Sollte sich der Autor zu einer 10. Auf-
lage entschließen, so würde man dort
gerne auch etwas lesen über die Einflüs-
se des digitalen Wandels auf die strategi-
sche Unternehmensführung. Schließ-
lich forciert die Digitalisierung die
Wechselwirkungen zwischen Märkten,
Gesellschaft, Politik und Unternehmen.
Vor diesem Hintergrund müssen in im-
mer mehr Branchen neue nachhaltige
Geschäftsmodelle entwickelt werden –
eine Herausforderung für ganzheitlich
denkende Strategen.  ROBERT FIETEN

Hans H. Hinterhuber: Strategische Unterneh-

mensführung. Das Gesamtmodell für nachhalti-

ge Wertsteigerung. 9. Auflage. Erich Schmidt Ver-
lag, Berlin 2015, 366 Seiten, 39,95 Euro

I
n dieser Woche wird die EZB welt-
weit die erste wichtige Zentralbank

sein, die sich nach den Sommerferien zu
einer Sitzung ihres Zentralbankrates
trifft. Nach einigen volatilen Wochen an
den Finanzmärkten, vor allem in Asien,
blicken viele Investoren mit banger Hoff-
nung auf die Zentralbanken, insbesonde-
re auf die EZB, die Federal Reserve und
die People’s Bank of China. Nachdem
Letztere schon in der vergange-
nen Woche die Zinsen wieder-
um gesenkt hat, fragen sich vie-
le Finanzmarktteilnehmer, ob
auch die EZB vielleicht mit ei-
ner weiteren geldpolitischen Lo-
ckerung reagieren könnte.

Derartige Hoffnungen sind un-
serer Ansicht nach überzogen.
Vielmehr gehen wir davon aus,
dass die EZB in dieser Woche ihren geld-
politischen Kurs nochmals bestätigt. Zu-
gleich erwarten wir aber auch, dass sie
ihre grundsätzliche Bereitschaft, weitere
geldpolitische Maßnahmen zu ergreifen,
deutlich betonen wird. Letzteres müsste
sie auch schon deshalb tun, weil es im
Lichte der Wirtschaftsindikatoren und
des wiederum gestiegenen Eurokurses
wahrscheinlich ist, dass die Projektionen
des EZB-Stabes nach unten revidiert wer-
den müssen.

Die vom Stab im Juni prognostizierte
Verlaufsrate für das Wirtschaftswachs-
tum von rund 0,5 Prozent gegenüber
dem jeweiligen Vorquartal scheint uns
derzeit etwas zu hoch angesetzt. Anpas-
sungsbedarf gibt es unseres Erachtens
auch beim Thema Inflation. Dieser An-
passungsbedarf ist im Wesentlichen
dem erneuten Rückgang des Ölpreises,
aber auch dem stärkeren Euro geschul-
det und betrifft vor allem die kurze

Frist. Mittelfristig gehen wir nach wie
vor davon aus, dass die Inflationsrate im
Euroraum klar Kurs auf das Preisstabili-
tätsziel der EZB nimmt. Daher sehen
wir auch derzeit keinen konkreten Hand-
lungsbedarf für die Geldpolitik.

Bereits nach ihrer Sitzung Mitte Juli
hatte die EZB darauf hingewiesen, dass
sie Risiken nach unten für die Wachs-
tumsdynamik im Euroraum sieht, und

dabei auch die Wachstumsver-
langsamung in den Schwellen-
ländern als Risikofaktor ge-
nannt. Gleichzeitig hatte sie vor
dem Hintergrund der Griechen-
land-Krise betont, dass sie auf
eine unerwünschte Straffung
der Finanzierungsbedingungen
oder auf neuerlich auftretende
Risiken für die Preisstabilität

mit weiteren Maßnahmen reagieren
würde. Allerdings wird der EZB-Rat si-
cher nur dann reagieren, wenn er zu ei-
ner grundsätzlichen Neueinschätzung
der Lage kommt, nicht aber auf kleinere
Prognoseanpassungen.

Da zu erwarten ist, dass die Zentral-
bank in China ihren geldpolitischen
Kurs noch weiter lockert und dass die
chinesische Regierung diese Schritte
mit fiskalischen Maßnahmen flankiert,
gehen wir ebenfalls nicht davon aus,
dass das neue Wechselkursregime für
den Renminbi die EZB zu geldpoliti-
schen Maßnahmen ihrerseits verleiten
wird. Vielmehr wird sich die EZB wohl
weiterhin auf die Implementierung des
Ankaufprogramms konzentrieren. Die
Federal Reserve dagegen wird ihre erste
Zinserhöhung wohl mindestens bis zum
Dezember auf Eis legen.
Die Autorin ist Chefvolkswirtin für Europa bei
Morgan Stanley.

Ruhige Hände in turbulenten Zeiten
Von Elga Bartsch

F
ür Unternehmen bildet die Regulie-
rung den Rahmen, in dem sie ihre
Strategien und Ziele verfolgen. Klar

ist, dass Regulierung und Unternehmen
sich immer wieder verändern müssen.
Neue Regeln erfordern Anpassungen, mit-
unter stellen sie Geschäftsmodelle grund-
sätzlich in Frage. Wie Unternehmen auf
Neuregelungen reagieren, ist wiederum
der Lackmustest für die Regulierung,
denn vielfach zeigen sich in der Praxis Ef-
fekte, die weder absehbar noch beabsich-
tigt waren. Gerade in Phasen intensiver
Regulierungsaktivität ist daher der Dia-
log der Aufsichtsbehörden mit Wissen-
schaft und Unternehmen wichtig, um Ziel-
genauigkeit, Konsistenz und Praktikabili-
tät des neuen Rahmenwerks sicherzustel-
len. Der diesjährige 69. Deutsche Be-
triebswirtschafter-Tag der Schmalen-
bach-Gesellschaft für Betriebswirtschaft
e.V. am 23. und 24. September 2015 in
Düsseldorf widmet sich dem Thema Regu-
lierung und steht damit im Zentrum einer
gleichermaßen aktuellen wie grundsätzli-
chen Debatte.

Gerade infolge starker Veränderungen,
wie etwa zuletzt im Energie- oder Finanz-
sektor, rückt die Bewertung der kumulati-
ven Auswirkungen von Neuregelungen
und ihr Zusammenspiel verstärkt in den
Blick: Wie werden Neuregelungen aktuell
in die betriebswirtschaftliche Praxis ein-
bezogen? Welche Bedeutung hat nationa-
le und globale Regulierung für Unterneh-
men, die international vernetzt tätig
sind? Wie wirkt sich Regulierung auf Ge-
schäftsmodelle aus? Wie muss Regulie-
rung gestaltet werden, dass sie Unterneh-
men dabei hilft, Herausforderungen zu be-
wältigen und nachhaltiges Wachstum zu
schaffen? Wie bewältigen die Regulato-
ren den Spagat, angesichts rasanter tech-
nologischer Entwicklungen einen verläss-
lichen und berechenbaren Rahmen für
Wettbewerb zu schaffen?

Regulierung ist derzeit in vielen Bran-
chen ein Veränderungstreiber. Sehr deut-
lich werden ihre tiefgreifenden Auswir-
kungen etwa im Energiesektor, hat doch
in Deutschland die Förderung der erneu-
erbaren Energien das Marktmodell für
alle anderen Arten der Stromerzeugung
in Frage gestellt. Die Folgen sind bereits
zu sehen, ob beim Stadtwerk oder beim
Konzern: Wer Kohle- oder Gaskraftwer-
ke besitzt, hat damit wirtschaftliche
Schwierigkeiten. Gleichzeitig aber wer-
den diese Kraftwerke gebraucht, wenn
die Erneuerbaren mangels Sonne und
Wind einmal keinen Strom liefern. Der
schrittweise Ausbau des Marktanteils der
Erneuerbaren ist zweifellos ein Ziel des
Regulators – und dahinter stehen heute
auch starke ökonomische und technische
Innovationskräfte. Wenn den Stromerzeu-
gern, die als „Backup“ benötigt werden,
dabei aber die wirtschaftliche Grundlage
entzogen wird, bleiben Investitionen aus
und über kurz oder lang leidet die Versor-
gungssicherheit. Um dies zu verhindern,
muss – rechtzeitig – ein neuer Regulie-
rungsrahmen geschaffen werden.

Global tätige Unternehmen müssen
sich nicht nur mit Regulierung in ihrem
Heimatmarkt auseinandersetzen. Gleich-
zeitig hat Regulierung, die hierzulande
gilt, vielfach ihren Ausgangspunkt auf in-
ternationaler oder europäischer Ebene.
So ist etwa durch die Bankenunion der Fi-
nanzplatz Deutschland europäischer ge-
worden. Gleichzeitig spielen nationale
Regulatoren weiter eine wichtige Rolle in
vielen Bereichen des Bankgeschäfts, etwa

bei Themen wie Verbraucherschutz oder
Geldwäsche. Ihr Zusammenspiel wird die
Zukunft des Finanzplatzes Deutschland
maßgeblich beeinflussen. Einerseits ist
ein global abgestimmtes Vorgehen wich-
tig, um Marktstabilität insgesamt zu erhö-
hen und gleiche Wettbewerbsbedingun-
gen zu gewährleisten. Nicht zuletzt gehen
viele der hierzulande geltenden Regeln,
etwa höhere Kapitalanforderungen oder
Vorgaben für die Abwicklung von Ban-
ken, auf abgestimmte Prinzipien der G 20
zurück. Andererseits stellt sich bei Vorha-
ben, die auf internationaler Ebene ange-
stoßen werden, manches Mal die Frage,
ob es „vor Ort“ passt. Ein Beispiel hierfür
sind die Vorschläge für die totale Verlust-
absorptionsfähigkeit (TLAC), die sich an-
gesichts traditionell unterschiedlicher Or-
ganisationsformen von Banken dies- und
jenseits des Atlantiks unterschiedlich aus-
wirken könnten.

Gute Regulierung kann dazu beitragen,
die Krisenfestigkeit von Unternehmen
und Branchen als Ganzes zu erhöhen.
Dieses Bestreben spiegeln nicht zuletzt
die Finanzmarktreformen der vergange-
nen Jahre wider. So haben Banken etwa
ihre Kapitalquoten massiv gesteigert. Die
meisten Großbanken erfüllen bereits heu-
te die Vorgaben von Basel III, die erst ab
2019 gelten, und sind damit stabiler, liqui-
der und widerstandsfähiger gegen
Schocks. Auch Stresstest und Bilanzprü-
fung im vergangenen Jahr haben gezeigt,
dass die meisten Institute gut kapitalisiert
sind, um auch einen starken Einbruch der
Wirtschaft zu verkraften.

Gleichzeitig ist die Suche nach Ge-
schäftsmodellen, die vor dem Hinter-
grund neuer Regulatorik und veränderter
makroökonomischer Rahmenbedingun-
gen tragfähig sind, im europäischen Ban-
kensektor nach wie vor nicht abgeschlos-
sen. Vielfach wurden in den vergangenen
Jahren Geschäftsaktivitäten reduziert,
etwa der Eigenhandel, oder hat man sich
wieder verstärkt auf den Heimatmarkt fo-
kussiert. Manch einer sah hier zuletzt
„global banking“ mit europäischen Wur-
zeln auf dem Rückzug. Dabei besteht auf
Unternehmensseite vielfach das Bestre-
ben, international die Marktpräsenz zu er-

höhen – und damit besteht auch der Be-
darf nach Finanzdienstleistern, die sie
hierbei unterstützen können.

Die nachhaltige Niedrigzinspolitik der
EZB stellt Unternehmen aller Branchen
vor weitere Herausforderungen. Die Nied-
rigzinspolitik wird zum einen das gesamt-
wirtschaftliche Umfeld beeinflussen und
zum anderen direkt auf Finanzentschei-
dungen der Unternehmen Auswirkungen
haben. Die Sollzinsen für Kredite sind so
niedrig, dass das Konzept des Abzinsens
schon fast vergessen werden kann, und
die Habenzinsen noch niedriger und prak-
tisch nichtexistent. Für wichtige Teilberei-
che der Finanzentscheidungen hat das
Zinsumfeld dramatische Auswirkungen.
Deutsche Unternehmen sind in der Ver-
gangenheit Pensionsverpflichtungen in
Milliardenhöhe eingegangen, die es neu
zu bewerten gilt und deren Management
auch ganz neue Herausforderungen mit
sich bringt. Während man früher „ein-
fach“ einen höheren Prozentsatz in Ren-
ten und einen niedrigeren Prozentsatz in
Aktien investierte, müssen heute weitere
Asset-Klassen betrachtet werden. Als
zweiten wichtigen Teilbereich sei auf die
Auswirkung des Niedrigzinses für die Un-
ternehmensbewertung hingewiesen. Eine
niedrige Diskontierung zukünftiger Zah-
lungen führt zwangsweise zu einem höhe-
ren Unternehmenswert – den man viel-
leicht nicht bereit ist zu akzeptieren.

Schließlich sind die Auswirkungen von
Regulierung in den Bereichen Steuer-
recht und Rechnungslegung aus betriebs-
wirtschaftlicher Praxis für alle Branchen
elementar. Funktionierende Märkte benö-
tigen qualitativ hochwertige und verlässli-
che Informationen über Unternehmen.
Zur Erhöhung der Transparenz wurden in
der EU und in Deutschland die Lagebe-
richtsanforderungen und die Anforderun-
gen an die Abschlussprüfung und Corpo-
rate Governance verstärkt. Rechnungsle-
gung hat aber auch unmittelbar Auswir-
kungen auf Geschäftsmodelle. Ein aktuel-
les Beispiel ist der neue Standard für Um-
satzrealisierung (IFRS 15). Er zwingt Un-
ternehmen zur Analyse ihrer Geschäfts-
modelle bis hin zu deren Rekonfigurati-
on, wie etwa durch Entbündelung von

Leistungspaketen, um unerwünschte Wir-
kungen des neuen Standards auf Ergeb-
nis-Kennzahlen zu vermeiden. Ähnliches
gilt für steuerrechtliche Regelungen. Die
international unterschiedliche Ertragsbe-
steuerung ermöglicht Gestaltungsmög-
lichkeiten zur Reduzierung der Steuerbe-
lastung international agierender Unter-
nehmen. Base Erosion and Profit Shifting
(BEPS) – und spezifisch die Festlegung
von Verrechnungspreisen – wird durch
umfangreiche Regulierung auf OECD-
und EU-Ebene zu begrenzen versucht,
und diese Maßnahmen haben neben den
rein fiskalischen Effekten auch Auswir-
kungen auf Standortentscheidungen und
die Geschäftsmodelle der Unternehmen.

Alle Branchen betrifft das rasante Tem-
po der Digitalisierung: mit allen Chan-
cen, etwa durch die Optimierung von Pro-
zessen, bessere Analysemöglichkeiten –
Stichwort Big Data – und damit der Mög-
lichkeit innovativer und personalisierter
Angebote für Kunden, und mit allen Risi-
ken, etwa der Möglichkeit von Cyber-An-
griffen oder Herausforderungen durch
neue Wettbewerber. Klar ist, dass auch
eine digitalisierte Ökonomie Regeln
braucht, wie beispielsweise beim Daten-
schutz. Wie Regulierung mit der technolo-
gischen Entwicklung Schritt halten und
neuen Wettbewerbssituationen gerecht
werden kann, wird letztlich für die (Wei-
ter-)Entwicklung globalisierter Geschäfts-
modelle entscheidend sein.

Insgesamt fordern aktuell regulatori-
sche Maßnahmen den Unternehmen er-
hebliche, aber notwendige Transformatio-
nen ab. Praxis und Wissenschaft sind bei
diesem komplexen Thema gleicherma-
ßen gefordert – dem trägt die Schmalen-
bach-Gesellschaft als größte betriebswirt-
schaftliche Vereinigung mit dem diesjäh-
rigen Deutschen Betriebswirtschafter-
Tag Rechnung.
Werner Brandt ist Mitglied in verschiedenen Auf-
sichtsräten und Sprecher der Programmkommissi-
on für den 69. Deutschen Betriebswirtschafter-Tag;
Stefan Krause ist Mitglied des Vorstands der Deut-
sche Bank AG und Präsident der Schmalenbach-
Gesellschaft; Alfred Wagenhofer ist Leiter des Insti-
tuts für Unternehmensrechnung und Controlling
an der Universität Graz; Martin Weber ist Inhaber
des Lehrstuhls für Finanzwirtschaft, insbesondere

Bankbetriebslehre, an der Universität Mannheim.

Führung mit Strategie
Gesunder Menschenverstand ist keine schlechte Idee

WIRTSCHAFTSBÜCHER

Zweite Säule
Wichtiges zur betrieblichen Altersversorgung

geg. FRANKFURT, 30. August. Verpa-
ckungen haben viele Funktionen. Sie die-
nen dem Schutz der Ware und erleichtern
oder ermöglichen gar erst den Transport
und die Lagerung. Aber Verpackungen ha-
ben auch einen Werbeeffekt. Der Kunde
sucht die Ware im Regal, vergleicht sie
mit anderen Produkten, nimmt sie in die
Hand, prüft, legt sie in den Einkaufswa-
gen, stellt sie zu Hause an ihren Platz und
holt sie zur Verwendung des Inhalts im-
mer wieder aus dem Schrank. Keine ande-
re Werbefläche (Plakate, Anzeigen, Fern-
sehwerbung) wird häufiger wahrgenom-
men als die Verpackung.

Eine Teeschachtel beispielsweise wird
vom Verbraucher im Laufe der Lebens-
zeit 61 Mal sehend wahrgenommen und
17 Mal in die Hand genommen. So viele
Werbekontakte wären für die Teeherstel-

ler über andere Medien kaum bezahlbar.
Der Fachverband Faltschachtel-Industrie
hat gemeinsam mit dem europäischen
Branchenverband Pro Carton daher eine
sogenannte Touchpoint-Studie zur Falt-
schachtel in Auftrag gegeben, die unter
der Leitung des Mediaforschers Hans
Georg Stolz von der Universität Mainz
durchgeführt wurde. Im Rahmen dieser
Studie wurden 2016 Personen über den
Kauf, die Verwendung und den täglichen
Umgang mit 16 Produktgruppen des tägli-
chen Bedarfs befragt. Auf Basis der Befra-
gung wurden Verwendungsszenarien ent-
wickelt, daraus Berührungspunkte berech-
net und diese mit den Tausenderkontakt-
preisen für Plakate oder gedruckte Anzei-
gen verrechnet.

Für Frühstücksprodukte beispielsweise
ergab sich, dass eine Schachtel Corn-

flakes bis zur Vernichtung im Müll 32 Mal
gesehen und 13 Mal in die Hand genom-
men wurde. Für 10 Millionen Verpackun-
gen ergibt sich daraus ein sogenannter
Media-Äquivalenzwert von 4,8 Millionen
Euro, also dem Gegenwert einer kleinen
Werbekampagne. Der Verband der Falt-
schachtelhersteller leitet daraus eine enor-
me Werbestärke der Verpackung ab. Die
Studie klärt aber nicht die Werbewirkung
der verschiedenen Medien.

Es bleibt offen, ob die Kunden nicht
erst durch Anzeigen-, Fernseh- oder Pla-
katwerbung überhaupt auf das Produkt
aufmerksam gemacht wurden oder ob sie
nicht durch die Werbung schon eine posi-
tive Grundeinstellung zum Produkt hat-
ten, die ihnen die Verpackung nie vermit-
telt hätte. Es wird auch nicht untersucht,
welche Qualität die Berührungspunkte

mit dem Produkt haben. Ob sie eine Ein-
stellung zum Produkt, zum Inhalt prägen
oder festigen, ob man durch eine besonde-
re Verpackungsgestaltung den Wiederho-
lungskauf beeinflussen kann.

Hans Georg Stolz betont zwar, dass Be-
rührungen „einen rationalen und emotio-
nalen Informations- und Entscheidungs-
impuls zum Kauf und zur Wiederverwen-
dung bieten“. Belegt wird das aber nicht.
So bleibt auch diese Studie eine der vielen
Werbewirkungsstudien, die alle immer
wieder isoliert ein Medium herausgreifen
und untersuchen. Aus Sicht des Auftrag-
gebers ist das gewünscht und vorteilhaft.
Die Aussagen sind aber sehr begrenzt. Fa-
zit: Selbst über die Wirkung der Verpa-
ckung und verschiedener Verpackungs-
gestaltungen weiß man eigentlich ziem-
lich wenig.

Illustration Peter von Tresckow
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Die Faltschachtel als Werbefläche
Mit keinem anderen Werbemittel kommt der Verbraucher so häufig in Kontakt / Was bringt das?

Regulierung – Fluch oder Segen?
Krisen stellen einerseits
Regeln auf den Prüfstand,
andererseits schaffen sie
neue Regeln. Für Unter-
nehmen sind Regeln Hilfe
und Hindernis zugleich.
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